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Kunst als wilde Schafsjagd
Der Basler Künstler DenisHandschinmacht alles zur Kunst. Derzeit lässt er sich im Safiental zumSchafhirten ausbilden. Ein Besuch.

Tara Hill

Er sammelteStrandgut andenBuchten

der Osterinsel. Er war Poolprüfer für

Tui, in Griechenland, der Türkei und

Tunesien. Und nun hütet er auf einer

Alp imbezauberndenSafiental Schafe.

DenisHandschin, so könntemanmei-

nen, ist ein echter Lebenskünstler: Er

reist an beneidenswert schöne Orte,

arbeitet in Jobs, auf die man erst mal

kommen muss, und hat sein Zuhause

zugunsteneinesnomadischenLebens-

stils aufgegeben.Wer seineSocial-Me-

dia-Profile in den letzten Jahren ver-

folgte, fand ihn mal als Mitarbeiter

einerKulturinstitution inBerlin,mal als

Betreuer für Jugendliche in schwierigen

Situationen in Südfrankreich, mal als

Regenwald-Bewohner oder in derAta-

cama-Wüste, einem der lebensfeind-

lichstenOrte derWelt.

Handschin ist ein Vollblutkünstler,

undzwar ineinerKonsequenz,diehier-

zulande seinesgleichensucht.Kompro-

misse macht er kaum, eine typische

Ausstellungoder auchnurVernissagen

sucht man vergebens. Kunst bedeutet

hier nicht das Kunstwerk, sondern das

Spontane, das Unwägbare, eine Situa-

tion, eineGeste, eine Idee, der zünden-

deGedanke,dergöttlicheFunke.Darin

geht Handschin auf. Sein Vorbild: Die

situationistische Internationale, dieser

bunte Haufen um Guru Guy Debord,

der die Lebenswelt im Paris der Sech-

zigerjahre zum Kunstprojekt machte,

ständig auf der Suche nach neuen Si-

tuationen. Master der Transdiszipli-

narität nennt sich Handschins Ab-

schluss an der ZHdK. Zum Studienab-

schluss feierte er seine eigene Geburt,

als Inszenierung, durch einen langen

Gebärkanal. Nun also hütet er Schafe.

Alles,wasalsKunst
erkennbarwäre, fehlt
«DailySheepNews«heisstHandschins

neustesProjekt.Wie stetshat ermit sei-

nerAusschreibunganoffeneTürenge-

klopft, bekamGeld für seine Idee,dies-

mal vom Kulturprozent Basel, 15 000

Franken. SeinGastgeber ist nun schon

im zweiten Jahr die Art Safiental, ein

biennalesFestivalmit junger, gewagter

Kunst in einem der abgelegensten, ur-

sprünglichsten Bergtäler der Schweiz.

HandschinsZiel: SeineAusbildung

zumSchafhirten, die täglicheArbeit als

Schäfer und Hirte mittels modernster

Kanäle zudokumentieren, augenzwin-

kernd, aneinurbanesPublikumgerich-

tet, das den Kontext hin zu #Sarc, Co-

mic Sans und den «Sheeple» selber

herstellt.

Alt trifft auf neu, analog auf digital.

Ein reizvoller, nahe liegenderKontrast.

So scheint es zumindest, denn mit

Interpretation oder allzu deutlichen

Querverweisenhält sichHandschinbe-

tont zurück. Neben seinem Instag-

ram-Account, einemmehrheitlich ver-

waistenBlog, gibt esnicht viel zu sehen:

ein von Hand angeschriebener Brief-

kasten, ein leer geräumtes Café,

«Z Cafi»,mitten imDorf gelegen,wohl

als Showroomgedacht.HierhatHand-

schin imGangzusammengetragen,was

er so an Schaf-Artefakten besitzt: ein

Paar Wollschafe als Model, ein Buch

über Schafe, eine Sammlung vonPost-

its zumThemaundeinhalbesDutzend

«Schleckskulpturen». Von Schafen in

teils faszinierende Formgeleckte Salz-

steine. Dieses Sammelsurium macht

dasGanze aus. Oder eben auch nicht.

Alles, was auf den ersten Blick als

Kunst erkennbar wäre, ein originalge-

treues Schafsgemälde etwa oder ein

rhythmisch zusammengeschnittener

Film übers Hirtenleben, das fehlt. Das

Leben selbst, so scheint es, ist hier die

Kunst:DerMoment, alsHandschin, 39,

sich seinen grossen Hirtenhut mit Fe-

der aufsetzt, denHirtenstabundeinen

Holzstock in die Hand nimmt und

runterzieht, vonderBruschgalp insTal,

wohin er seine Herde inzwischen ge-

bracht hat, durchs Dörfli und dessen

Gassen geschleust, bewacht von zwei

Hirtenhunden,die jedenaltenHeimat-

film aufwerten könnten.

Die Herde lebt im Tal. Handschin

allerdingswohnt beiBergbauern, ganz

oben am Kamm des Safientals, in Za-

lön. Mitbringen kann er da leider nie-

manden, das sehen die Bauern nicht

gerne. So steigt er seit über dreiMona-

ten Nacht für Nacht alleine hoch zur

Alphütte. Früh am nächsten Morgen,

nachdemer imStall nach den anderen

Tieren gesehen hat, steigt Handschin

hinunter und schaut nach seiner in der

Talsenke grasenden Herde. Tag für

Tag. Er füttert die Jungen, gibt Milch,

instruiert die Hunde, erklärt jedem

möglichen Zuhörer die Unterschiede

zwischen den Heidschnuck- und Spie-

gelschafen, den beiden Rassen seines

Trosses, zeigt das obligate schwarze

Schaf, zählt alle, und zieht mit ihnen

weiter zur nächstenWeide.

EinLebenmit Schafen, fürdieHer-

de, in einemabgelegenenBündnerTal

also.Wo ist derClou?Wo ist dieKunst?

Handschin zeigt underklärt gerneund

gekonnt die technisch aufwendigen

Werke seiner Kollegen, welche diese

für dieArt Safiental undderenThema,

«Analog Digital», gefertigt haben. Er

selbst hat ganz andere Ambitionen.

SeinSteckenpferd ist dieProzessarbeit:

Alles,wasermacht, verarbeitet, erlebt,

ist Teil eines grösseren Ganzen, einer

eigentümlichen kreativen Dynamik,

oder noch höher gegriffen: einer kom-

plexen Entfaltung.

ImReinenmit sichundderKunst
alsoberstesPrinzip
An Ausstellungen im herkömmlichen

SinndenktHandschinkaumnoch.Viel-

leicht organisiere er sich einen Wohn-

wagen und fahre damit zu seinem

nächsten Projekt, wo und wann auch

immer seinKonzept alsNächstes ange-

nommenwerde:«Ichverweigeremich

dem Schaffensdruck, ich verweigere

mich dem Kunstmarkt. In den letzten

Saisonshabe ichdarumhöchstensnoch

unter Pseudonympräsentiert.»

Lieber bastelt er Abfallkunst im

Korb an einem abgelegenen Strand.

Das zu zeigendeArtefakt, das Produkt

des Prozesses ist unwichtig und darf

verschwinden. Handschin will Kunst

als allumfassendes Unterfangen, als

wildeSchafsjagdüberdieBündnerBer-

ge, bis hin zum Einswerdenmit seiner

Herde bei Sonnenuntergang. Das sei

die eigentliche Kunst, erklärt er beim

feierabendlichen Calanda im «Turra-

hus». «AlleindasFesthalten an sich ist

eigentlich schon eine Aufspaltung, ein

Akt,der inObjektundBetrachterunter-

teilt», räsoniert der guteHirte.«Weiter

muss es eigentlich nicht gehen.»

Erwirkt glücklich,wennerdas sagt.

Glücklich, und überzeugend. Im Rei-

nenmit sichundderKunst als oberstes

Prinzip. Während gegenüber maleri-

scheQuellwolkendenSäumerwegzum

Glaspass umschmeicheln, und tief im

Tal das Wasserreservoir türkis-grau

schimmert, schweift derBlick vomNa-

turparkBeverin zurückzurmalerischen

Kapelle von Thalkirch. Dort, in der

weiss getünchtenMiniatur-Kirche, lies-

se sich eine audiovisuelle Installation

derArt Safiental ansehen. «Wollenwir

uns den Film noch ansehen?», fragt

Handschin. Einen Sekundenbruchteil

lang steht der Vorschlag im Raum.

Doch dann scheint dies irgendwie ab-

wegig.

Stattdessen fährtHandschinuns in

derDämmerungnochmalshinunter zu

seinerHerde. Als er den Strom für den

Zaunanschaltet, bellendiebeidenHir-

tenhunde kurz, zur Bestätigung. Über

den Wipfeln der gegenüberliegenden

Bergkette leuchtet zum Abschluss ein

Regenbogen. Bald geht’s wieder hoch,

nach Zalön.

Art Safiental. Bis 1. November im
ganzen Safiental, von der Rhein-
schlucht bis zum Glaspass. Infos
unter: www.artsafiental.ch.

Der Hirte als Kunstwerk: Denis Handschin hütet Schafe im bündnerischen Safiental. Bild: Mathias Kunfermann

«Ichverweigere
michdem
Schaffensdruck,
ichverweigere
michdem
Kunstmarkt.»

DenisHandschin
Künstler
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